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Dieses blumige Blau!
Die Frauenfelder Fotografin SimoneKappeler erweckt eine uralte Technik zumLeben imKabinett desNaturmuseumsThurgau.

Während die Instagram-Com-
munitydenultimativenMotiven
hinterherhechelt und sie durch
bunte und banale Filter jagt,
nimmt sich Simone Kappeler
alle Zeit der Welt. Nimmt sich
dieGräserundBlumenundHal-
me ihrer Heimat vor. Erkennt
ihre Fragilität und Eigenheit,
ihre Unverwechselbarkeit und
Unmittelbarkeit. Bildet ihre Le-
bendigkeit in einemBlauab,das
es in sich hat, das die Pflanzen
ganz neu sichtbarmacht.

Cyanotypie heisst die Tech-
nik, die fast zweihundert Jahre
alt ist: Eisenblaudruck. Simone
Kappelerhat sie vor einigen Jah-
ren für sich entdeckt.

«IchmussdasBild sehen,
bevores sichabzeichnet»
Hannes Geisser, der Direktor
desNaturmuseums, ludSimone
Kappeler ein, im Kabinettraum
zwölf ihrer Bilder auszustellen.
«Unser Kabinett ist keine Foto-
galerie, kein Kunstraum, doch
alle zwei Jahre möchten wir da
Kunstschaffende zeigen», sagt
Geisser.DenDealmit der Foto-

grafin beschloss der Stechapfel
vor demMuseum und, dass sie
vorallem imThurgauunterwegs
ist.

Zwölf ihrer Cyanotypien
zeigtdieFotografin imKabinett,
das mit seinen vier Türen zu-
gleich in sich geschlossen und
offen für das Museum ist und
Durchblicke gewährt.Dieweis-
sen Rahmen um die Bilder kor-

respondieren mit dem Raum,
ermöglichen einen zarten Zu-
gang für die Besucher, von
denen nicht alle zwingend
kunstaffin sind und so auf neue
Sehweisen aufmerksam wer-
den.Da ist eineWeideamNuss-
baumersee zu sehen oder ein
Apfelbaum inHerten, einHart-
riegel am Hasensee oder eine
horstbildendeSeggeamHüttwi-

lersee; da liegenSonnenblumen
am Boden in Nussbaumen, da
gesellen sich die Wilde Möhre
unddieNachtkerzemit derFär-
berkamille in Hugelshofen hin-
zu,dort steht eineTollkirsche im
Oberholz.Doch imGrunde sind
dieNamenderGewächse irrele-
vant – was zählt, ist ihre Schön-
heit, von Simone Kappeler auf
Papier gebannt.

In den Hörstationen mitten im
Raum – nicht versäumen – er-
zählt die Fotografin vonderGe-
schichte der Cyanotypie, von
ihrer Arbeit im Feld und im La-
bor, erzählt von Sonnenblume
und Stechapfel, Hartriegel und
Seggen. «Ich bin eine Analog-
fotografin», bekennt sie stolz
und spricht von der Tiefe, vom
Ergebnis derAufnahme, das sie

erst später erblickt unddasnicht
wiederholbar ist. Spricht vonder
Sonne, die sie für die Aufnah-
menbraucht; vomWind,der sie
bisweilen zunichtemacht; von
ihren Spaziergängen, die nicht
immer fruchtbar sind; von der
Staffelei und den Papierbögen,
die sie mitschleppt; von Tagen,
die so nicht wiederkehren.

«Ich muss das Bild sehen,
bevor es sich langsam abzeich-
net auf dem Papier.» Die Aus-
schussquote sei gross, bekennt
Simone Kappeler, und wenn
eine Aufnahme sitzt, muss die
Fotografin möglichst rasch ins
Labor.DawirddiePflanzeweiss
und derHintergrund blau.

Was sich nicht bewegt im
Wind, ist ideal für Simone Kap-
peler. Dann fängt sie das ein,
was sie als «Pflanzen schwim-
men im Blau» bezeichnet, als
ein«wunderbaresErlebnis». Si-
moneKappeler ist eineFotogra-
fin, diePflanzenüber alles liebt.
Eine Fotografin, die die Welt
liebt.

Dieter LanghartSonnenblumen am Boden liegend; Nussbaumen, 25.9.2017. Karde, Wilde Möhre und Rainfarn; Sandplatte, 29.12.2016. Bilder: DL

Passion Christi auf 450 Jahre altem Leinen
DieMünsterlinger Klosterkirche birgt eine kunsthistorische Kostbarkeit: dasHungertuch. Der Künstler ist bis heute unbekannt.

Ida Sandl

Nachdem die Innerschweizer
Nonnen in Münsterlingen ein-
gezogen waren, ist das Fasten-
tuchentstanden.Die Jahreszahl
1565 deutet darauf hin. «Viel-
leicht eineAuftragsarbeit», ver-
mutetWolf-DieterBurkhardaus
Landschlacht. Denn nach der
Reformation mussten die Or-
densschwestern nicht nur das
verwaisteKloster, sondernauch
das katholische Brauchtum in
der Region neu beleben.

Burkhard, Lokalhistoriker
undehemaligerLehrer, hatüber
das Münsterlinger Fastentuch
eine interessante Broschüre ge-
schrieben. Darin beleuchtet er
auch die Hintergründe desmit-
telalterlichen Brauches. Hun-
ger- oder Fastentücher wurden
währenddervorösterlichenFas-
tenzeit in den Kirchen aufge-
hängt. Sie versperrtendenBlick
auf den Altar oder zumindest
das Altarbild. Der Priester zele-
brierte die Liturgie hinter dem
Tuch,nicht sichtbar fürdieGot-
tesdienstbesucher. Es war ein
Zeichen der Sühne.DieGläubi-
gen als sündige Menschen wa-
ren nicht würdig, das Allerhei-
ligste zu schauen. Für einen re-
ligiösen mittelalterlichen
Menschenkamdies einer Strafe
gleich, schreibt Burkhard.

DieVorgeschichtedes
MünsterlingerTuches
Die Tücher wurden am ersten
Fastensonntag aufgehängt und
bliebenbis zurMittederKarwo-
che.Meistwurden siebeimVer-
lesenderPassionsgeschichtebei
den Worten «und der Vorhang
imTempel rissmitten entzwei»
entfernt. Um das Erdbeben
beim Tode Jesu hörbar zu ma-
chen, wurde das Fallen des Tu-

ches in manchen Kirchen ge-
räuschvoll untermalt. Sei es,
dassdie Stange, ander esbefes-
tigtwar, krachendzuBodenfiel,
oder der Küster oder Glöckner
mit einem hölzernen Hammer
auf den Boden oder ein Brett
schlug.

Ab 1520erreichtedieRefor-
mation den Bodenseeraum.
«Die meisten Gemeinden der

Landgrafschaft Thurgau traten
zum neuen Glauben über»,
schreibt Wolf-Dieter Burkhard.
Auchein grosserTeil derMüns-
terlingerSchwesternverliessdas
Kloster, mehrere verheirateten
sich. Das klösterliche Leben sei
innerhalb kürzester Zeit völlig
zum Erliegen gekommen. Die
katholischen regierenden Orte
reagierten und schickten 1549

drei Benediktinerinnen aus En-
gelberg insverwaisteKloster. Sie
führten katholische Gottes-
dienstewieder einundbeschaff-
ten die verloren gegangenen li-
turgischenAndachtsgegenstän-
de, darunter wohl auch das
Fastentuch.

Über den Künstler, der das
Tuchbemalthat, ist leidernichts
bekannt. Das Münsterlinger

Fastentuch ist aus Leinen und
mit matter Temperafarbe be-
malt, fast quadratisch und eher
klein (2,25 auf 2,40 Meter). Im
Zentrumsteht der auferstande-
ne Christus vor einem klobigen
Kreuz. Auf dem Kopf die Dor-
nenkrone, inder einenHanddie
Geissel, mit der er blutig ge-
schlagenwurde. In der anderen
Hand eine Rute aus Reisig. Die
fahle alabasterartige Hautfarbe
unddieWundenweisenaufden
getöteten Christus hin – den-
noch steht er aufrecht und mit
offenen Augen da. Sinnbild für
denAuferstandenen.

DerHahnerinnert andie
Wortevon JesusanPetrus
Rund umdie Christusfigur sind
Gegenstände aus der Passion
gruppiert. So die Säule auf der
rechten Seite, um die noch der
Strick gebunden ist,mit demJe-
sus angebunden wurde. Der
Hahn schliesslich erinnert an
die Worte, die Jesus an Petrus
gerichtet hat. «Wahrlich, ich
sage dir: Der Hahn wird nicht
krähen, bis dumichdreimal ha-
best verleugnet.»

Auch die Würfel sind abge-
bildet,mit denendie römischen
Kriegsknechte das Los um sein
Gewand warfen. Die verzierte
Karaffe und die flache Wasser-
schale stehen fürden römischen
Statthalter Pontius Pilatus, der
sichöffentlichdieHändewusch
mit den Worten: «Ich bin un-
schuldig am Blute dieses Ge-
rechten, sehet ihr zu.»

Der bärtige Kopf zur Rech-
ten Jesu soll Judas Ischariot dar-
stellen, der Jesus an die Schä-
cher verraten hat. Um seinen
Hals hängt ein roter Beutel,
schräg darunter sieht man die
30 Silberlinge, die er dafür kas-
siert hat.Ander linkenSeitedes

Tuches stehtdie Inschrift «Ecce
Homo».Das sinddieWorte,mit
denenPontiusPilatus Jesusdem
Volk vorgeführt hat: «Sehet da
den Menschen», oder in der
Übersetzung Luthers: «Sehet,
welch einMensch!»

VielÄhnlichkeitmit einem
KupferstichvonDürer
Burkhard fällt die grosse Ähn-
lichkeit desMünsterlingerHun-
gertuchs zum «Schmerzens-
mann», einem Kupferstich des
NürnbergerMalersAlbrechtDü-
rer (1471–1528), auf. Dieselbe
StellungderFüsse, die ebenfalls
über demOberkörper gekreuz-
ten Arme und die gespreizten
Finger.Bis insDetail hat derun-
bekannteMalerdesMünsterlin-
gerTuchesDürers Jesuskopiert.
Bei beidenDarstellungen ist der
Kopf leicht seitlich ausgerichtet
und die Schulter hochgezogen.
AuchdieProportionenstimmen
überein. In jener Zeit war es
nicht ehrenrührig, einen ande-
renKünstler zukopieren.Trotz-
dembleibtBurkhardvorsichtig:
«Dass der unbekannte Maler
des Münsterlinger Tuches Dü-
rers Stich zur Vorlage nahm, ist
wahrscheinlich, aber letztlich
nicht zu beweisen.»

Das Hungertuch in der Münsterlinger Klosterkirche. Bild: Wolf-Dieter Burkhard

Wolf-Dieter Burkhard
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